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			Dieser Roman enthält Themen, die bei einigen Leser*innen Unwohlsein hervorrufen bzw. persönliche Trigger darstellen können. Eine Auflistung dieser Themen ist am Ende des Buches zu finden, da sie Spoiler zur Geschichte enthält.
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			Merielle, Estéllian

			Ein Sturm, der die Welt verändern sollte.

			So hörte es sich jedenfalls an, als der Wind an den großen Fenstern des Grauen Segels rüttelte. Dicke Regentropfen prasselten auf das gläserne Kuppeldach, vermischt mit einem Schwall salziger Gischt aus dem aufgewühlten Meer.

			Das Gewitter, das über Estéllian hinwegrollte, hüllte Merielle in eine sternenlose Dunkelheit. 

			Der Erste Sommermond des Jahres, den das Waldelfenvolk heute Nacht feierte, versteckte sich hinter einer finsteren Wolkendecke.

			Doch im schönsten Restaurant an Estéllians Steilküste herrschte keine Weltuntergangsstimmung. 

			Flackernde Kerzen tauchten den Gastraum in ein goldenes Licht, die vielen Blumen und Schlingpflanzen verbreiteten trotz des Unwetters ein Sommergefühl. 

			Das Klappern von Gläsern und Besteck füllte die Luft. Auch die heiteren Gespräche und die sanfte Streichmusik ließen nicht vermuten, dass dieser Erste Sommermond anders war.

			Doch ich fühlte es. Etwas war anders.

			Und es hatte nichts mit dem Sturm zu tun, der vom Askischen Meer über Estéllian zog. Es waren die Zusammensetzung der Gäste, ihre schiere Anzahl, die mich wachsam bleiben ließen. Die Blicke, die mir schon den ganzen Abend folgten, wenn ich mit voll beladenen Tabletts zwischen den Tischen entlanglief.

			Natürlich war ich Blicke gewohnt. Wie jeder, der das Brandmal der Unwürdigen auf der Stirn trug, an sie gewöhnt war. Es gab viele Leute, die jemanden wie mich abstoßend fanden. Elfe und Mensch zugleich.

			Mit spitzen Ohren, die zu kurz waren. 

			Mit unscheinbaren, braunen Haaren und den dunkelblauen Augen der königlichen Gwendalyon-Linie.

			Doch da war noch etwas. Ich wurde beobachtet und geprüft. Von jemandem, der an einem Gegner Maß nahm.

			Es war nicht schwer zu erraten, wer an mir Maß nahm. 

			Mehrere hochrangige Soldaten aus Estéllians Heer, sowohl Männer als auch Frauen, waren am frühen Abend unangekündigt im Grauen Segel aufgetaucht. 

			Begleitet von ihren eigenen Festgesellschaften hatten sie um einen Tisch gebeten, einer nach dem anderen. Zwar waren sie in teure Festgewänder gehüllt, aber so schwer bewaffnet wie am Morgen einer Schlacht.

			Ich tat nichts Verbotenes. 

			Irin Celestian Gwendalyon, der König der Waldelfen, hatte mich vor sieben Jahren, kurz nachdem meine Mutter verschwunden war, zur Unwürdigen erklärt. 

			Unwürdige waren in Estéllian Steppenelfen und Kriminelle, die weder Lohn annehmen noch Waffen tragen oder an Feierlichkeiten teilnehmen durften. Doch hier, im Grauen Segel, war ich kein Gast, sondern eine unbezahlte Arbeitskraft.

			Zumindest offiziell.

			Celyn, die Inhaberin des Restaurants, bezahlte mich nicht mit Geld, sondern ließ mich in einem kleinen Zimmer über der Küche wohnen. Offiziell trug ich auch keine Waffen. Doch Rosendorn, ein kurzes, hübsch gearbeitetes Messer, dessen Heft einer Rosenknospe glich, steckte zu jeder Zeit unter meinem Brustband.

			Für alle anderen unsichtbar, so wie ich mich selbst am liebsten unsichtbar machte. Solange ich die Rolle der Dienerin spielte, war ich sicher. Das hoffte ich jedenfalls.

			»Wie weist man jemanden ab, der mit einem Schwert, zwei Messern, Pfeil und Bogen zum Abendessen kommt?«, hatte Celyn mir zugeraunt, als ich ihr geholfen hatte, zusätzliche Stühle in den Gastraum zu schaffen. »Man tut es nicht, so einfach ist das.«

			Dabei war das Restaurant auch ohne die Überraschungsgäste schon seit Monaten ausgebucht gewesen. 

			Das Graue Segel war ein beliebter Ort für all diejenigen, die die dreitägige Reise in den Königshain nicht auf sich nehmen wollten, um an den offiziellen Feierlichkeiten zum Ersten Sommermond teilzunehmen.

			»Tisch zehn!«, brüllte Rey, ein dunkelhaariger, schlaksiger Elf, der nicht nur der Koch, sondern auch Celyns Liebhaber war.

			Nervös strich ich die geklöppelte Schürze glatt, die ich über einem grauen Rollkragenkleid trug – der Arbeitskleidung im Grauen Segel. Absolut unpraktisch, aber passend zu den breiten Stoffbahnen unter der Glasdecke des Restaurants.

			Meine Wangen glühten. Schweiß klebte unter der Spitzenhaube auf meiner Stirn. Aber ich wusste, dass ich zu langsam war, abgelenkt von den Soldaten im Gastraum. 

			Mein Kopf dröhnte vom Lärm, den vielen Gerüchen. Ich hasste den Geruch von gebratenem Fisch mehr als alles andere.

			Elsa, eine der anderen Kellnerinnen, schenkte mir ein spöttisches Lächeln, als sie mit drei Suppentellern im Arm an mir vorbeieilte.

			»Harter Abend für eine Prinzessin?«

			Sie verschwand durch die Küchentür.

			Ich hatte keine Zeit, mich über ihre Worte zu ärgern, denn Celyn schnalzte bereits mit der Zunge.

			»Schneller! Lass die Leute nicht warten.«

			Sie drückte mir ein Tablett mit Gläsern und einer Weinkaraffe in die Hand und schob mich hinaus in den Gastraum. Als ich die Bestellung mit einem gezwungenen Lächeln ablieferte, erstickte ich fast an den Weinaromen, Essensgerüchen und an den schweren Parfüms der Gäste.

			Luft, ich brauchte frische Luft. Ich wollte nach draußen, in den Wald, runter zum Meer. Irgendwohin, wo es nicht nach gebratenem Fisch und Parfüm roch.

			Ein lautes Scheppern erklang und die Eingangstür flog auf. Als hätten die Götter mein Flehen erhört, streifte ein kühler Luftzug mein Gesicht.

			Mehrere Soldaten stürmten mit gespannten Bogen hinein. Ihre Pfeile waren auf mich gerichtet.

			Auch an den Tischen erhoben sich die Soldaten und zogen ihre Schwerter. 

			Mein Herz raste.

			Gespräche und Musik verstummten.

			»Lyvi Namenlos! Du bist verhaftet!«

			Ich ließ das Tablett fallen. Wein spritzte, Glas zersprang.

			Eine Soldatin machte einen Schritt auf mich zu. Sie hatte am Nachbartisch gesessen, kaum zwei Armlängen trennten uns.

			Verdammt, verdammt, verdammt.

			Ich wich zurück. 

			Jemand griff mein Handgelenk, zog mich nach hinten.

			»Die Hintertür im Lagerraum«, flüsterte Celyn mir ins Ohr.

			Ich nickte. Und dann rannte ich.

			Schreie und raue Befehle folgten mir, als ich durch die Küche floh, an einem verdatterten Rey vorbei. 

			Geschirr zerbrach, kupferne Kessel landeten mit lautem Poltern auf dem Boden. 

			Im Lagerraum sprang ich über Kisten und Säcke in Richtung des Hinterausgangs. Bloß weiter, bloß weg von hier! Ich hatte es gewusst. Ich hatte gewusst, dass etwas verkehrt war.

			Atme, Lyvi, atme, befahl ich mir, als ich mit zitternden Fingern den Schlüssel umdrehte. Ich riss an der Klinke, doch ein schwerer Sack blockierte die Tür. 

			Die Schreie und das Poltern hinter mir wurden lauter. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen warf ich mich gegen den Sack und schob ihn zur Seite. Ich schlüpfte durch den schmalen Spalt nach draußen.

			Kalter Wind und Regen peitschten mir entgegen.

			Außer Atem sah ich mich in der schmalen, dunklen Gasse um. 

			Zu spät bemerkte ich den großen Mann, der hinter mir aus dem Schatten trat. 

			Kühler Stahl drückte gegen meinen Hals. »Da bist du ja, Cousine.«

			Ich wusste sofort, dass es Trys Rovyns Klinge war, die in meine Haut schnitt. Estéllians höchster General, ein Vetter meiner Mutter, und ich hatten ein besonderes Verhältnis. Er war es, der mir vor Jahren auf Irins Befehl das Brandmal der Unwürdigen verpasst hatte. Kein Wunder, dass er sich das hier nicht entgehen lassen wollte.

			»An die Wand«, zischte Rovyn. Er versetzte mir einen Stoß nach vorn. Ich krachte mit dem Gesicht gegen die Mauer des Nebengebäudes. Celyns blütenweiße Spitzenhaube rutschte von meiner Stirn, Stein kratzte an meiner Wange. Ich roch feuchtes Moos und Blut.

			Der General schnalzte mit der Zunge.

			»Blutet die Prinzessin?«, wisperte er in mein Ohr. »Verzeiht mir, Eure Hoheit.«

			»Ich bin keine Prinzessin.«

			Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Doch er war zu stark für mich.

			Ein leises Lachen.

			»Versuch es erst gar nicht«, flüsterte Rovyn. »Du bist schwach, Menschenbrut. Und dein geliebter Onkel Gelyth ist weit weg.«

			Die Klinge drückte sich tiefer in meine Haut. Eine falsche Bewegung und ich würde bluten wie ein frisch geköpfter Seelachs.

			»Irin hat ein Auge auf dich geworfen, liebe Cousine. Schon lange. Er will den Menschenbastard, den deine Mutter ihm untergeschoben hat, unbedingt loswerden. Sieht so aus, als wäre ihm die Geduld ausgegangen.«

			Ich grunzte. Aus dem Restaurant ertönten immer noch Schreie, begleitet vom Klappern von Töpfen und brechendem Porzellan. 

			Vermutlich Rovyns Hunde, die gerade Reys Küche auseinandernahmen. Eisiger Regen durchnässte meine Haare und mein dünnes Kleid.

			»Dafür müsste er aber nicht das Graue Segel zerlegen lassen«, zischte ich gegen die feuchte Wand. »Ihr hättet mich einfach mitnehmen können.«

			Ich fühlte sein Achselzucken.

			»Der König hat mit Celyn und Rey noch eine andere Angelegenheit zu klären.«

			Er beugte sich vor und ich spürte seinen warmen Atem an meinem Ohr.

			»Er hält sie für Rebellen. Genau wie dich«, hauchte er. »Über Wochen haben wir das Graue Segel beobachtet. Dachtet ihr etwa, niemand bekommt davon etwas mit? Irin hat seine Augen und Ohren überall. Er weiß, über welche Dinge ihr sprecht, wenn ihr euch im Keller dieses elendigen Restaurants trefft. Geschichten von Helden, die ihre ungeliebten Monarchen stürzten. Visionen von einem geeinten Anthea.« Er gluckste. »Mein Informant Keir hat mir berichtet, dass es sogar Briefwechsel mit Anführern und Rebellengruppen in anderen Königreichen gegeben hat. Ich werde ihn und seine Familie für diesen Dienst großzügig belohnen.«

			Mein Herz raste.

			»Unsinn«, krächzte ich.

			Doch Rovyn sprach die Wahrheit. In Gedanken ging ich unsere letzten Treffen durch, rief mir jedes einzelne Gesicht der Anwesenden in Erinnerung. Dann erinnerte ich mich an den jungen Fischer mit dem langen, haselnussbraunen Haar und der Dreizack-Tätowierung auf seinem Unterarm. Keir hatte vertrauenswürdig gewirkt. Hatte genau wie wir gegen Irin und seine Politik gewettert, hatte sogar geholfen, einen verschlüsselten Brief an die Elfenstämme Alvias im fernen Erygia zu schreiben. Einen Brief mit einer Einladung, ein Bündnis einzugehen – mit dem Ziel, Irin zu stürzen.

			Keirs Verrat schmeckte bitter. Auch wenn wir insgeheim vermutlich alle gewusst hatten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis so etwas passierte.

			Rovyn gab ein gleichgültiges Geräusch von sich. »Wie auch immer. Irins Foltermeister werden sich mit Celyn, Rey und dem Rest ihrer Mannschaft beschäftigen. Mit dir hat er etwas ganz Besonderes vor.«

			Das Blut in meinen Adern gefror. Seine Klinge drückte immer noch gegen meinen Hals, doch seine andere Hand rutschte tiefer. Und tiefer.

			»Schade eigentlich. Ich könnte mir spannendere Dinge für uns beide vorstellen«, säuselte er mir ins Ohr. 

			Übelkeit stieg in mir auf. Doch ich zwang mich, mich zu entspannen, trotz des mächtigen Körpers, der mich gegen die modrige Wand presste. Ich neigte den Kopf zur Seite.

			»Gefällt dir das? Überrascht mich nicht, Menschenbastard.«

			Menschenbastard. Menschenbrut.

			Das waren die dahingespuckten Worte, die mich seit meiner Geburt verfolgten. Ich war das Übel, das meine Mutter, die letzte wahre Königin der Waldelfen, von einem ihrer Ausflüge mitgebracht hatte. Ein Schandfleck in der makellosen Königslinie Estéllians.

			Rovyns Hand wanderte noch tiefer. Ich drückte mich an ihn.

			Warte, nur noch ein kleines bisschen länger.

			Mein Moment kam, als der General sein Schwert sinken ließ, nur ein kleines Stück.

			Es war genug.

			Mit einem Schrei stieß ich mich von der Wand ab und riss meinen Ellenbogen nach oben. Ein Knacken, als Knochen auf Knochen traf. Rovyns Schwert landete mit einem hellen Klirren auf dem Pflaster.

			Ich drehte mich um. Rovyns dunkelblaue Augen, die meinen so ähnlich waren, funkelten vor Wut. Er rieb sich den Kiefer.

			»Miststück!«

			Blut glänzte auf seiner Unterlippe.

			Regentropfen liefen meine Stirn hinab, als ich zurückwich und unter meinem Kleid nach Rosendorn tastete. 

			Doch Rovyn machte einen Satz, geschmeidig wie eine Wildkatze. Meine Fingerkuppen berührten gerade das warme Heft des Messers, als mein Kopf erneut gegen die Wand donnerte. Die Welt verschwamm vor meinen Augen. 

			Der General umklammerte meine Handgelenke und drückte sein Knie in meinen Bauch.

			»Ich wollte es nett für dich machen, aber das hier scheint dir besser zu gefallen.«

			Durch den Schleier vor meinen Augen sah ich sein breites Grinsen, als seine Soldaten herbeieilten, Seile in den Händen. 

			»Fesselt sie!«, fauchte Rovyn. »Irin wartet schon.«
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			Ich hasste den Königshain.

			Ich hasste den Mondsteinpalast mit seinen weißen Mauern, den plätschernden Springbrunnen und den verschnörkelten Reliefs. Den Ewigen Garten, seine sauber gestutzten Hecken und Rosenbüsche.

			Als ich diesen Ort vor fünf Jahren verlassen hatte, hatte ich mir geschworen, nie wieder zurückzukehren.

			Doch als Rovyn mich aus dem Gefangenenwagen zerrte, kam mir mein eigener Schwur lächerlich vor. 

			In jener dunklen Gasse in Merielle war ich so wehrlos gewesen, dass der General mich nicht einmal, sondern zweimal überwältigt hatte. Als wäre all das Training mit Gelyth umsonst gewesen, all die Übungseinheiten, die wir auf unseren Ausflügen im Wald immer wieder abgespult hatten.

			Die Arme hinter meinem Rücken gefesselt, stolperte ich hinter Rovyn über den Vorplatz des Palastes. Meine Knie waren steif nach drei Tagen ohne Bewegung. 

			Das Blau des Himmels war makellos, die Sonne so grell, dass ich blinzeln musste. 

			Hufe klapperten, als hinter uns ein weiterer Gefangenenwagen heranrollte. Andere Elfen, wahrscheinlich Angestellte im Palast, blieben stehen und glotzten.

			Ich hörte ihre geflüsterten Gespräche.

			»Das ist sie!«

			»Diese Augen –«

			»Sie sieht aus wie Néami!«

			»Bringt sie und ihre Freunde aus dem Grauen Segel in den Thronsaal«, befahl Rovyn seinen Soldaten. Schadenfreude tanzte in seinen Augen. »Irin wartet schon.«

			Mir wurde flau im Magen, als Celyn, Rey und die anderen vom zweiten Wagen sprangen. Ihre Gesichter waren blass und ausgezehrt.

			Das Atmen fiel mir plötzlich schwer. Der Rosenduft in der Luft erstickte mich.

			»Lasst sie gehen!«

			Der General wirbelte herum und verpasste mir eine Ohrfeige. Meine Wange glühte. Rovyn und ich starrten uns einen Moment lang an.

			»Ich will nichts mehr hören, bis Irin dich auffordert zu reden. Verstanden?«

			Ich öffnete den Mund, doch der General hob erneut die Hand.

			»Verstanden?«

			Da waren Klingen an Celyns und Reys Kehlen. Ich presste die Lippen zusammen. Und nickte.

			Wir hatten alle gewusst, was wir riskierten. Dass es an Unmöglichkeit grenzte, dass Irin nichts von unseren Treffen erfahren würde. Und doch … es war so schnell geschehen. Wir hatten ihm etwas entgegensetzen wollen, auch wenn es nur in diesen Zeiten verbotene Kunst und heimliche Briefe gewesen waren.

			Irin und Rovyn hielten das Militär Estéllians an der kurzen Leine, indem sie jeden noch so kleinen Ungehorsam hart bestraften. 

			Häufig bezog Rovyns Kader auch die Angehörigen des jeweiligen Soldaten in die Bestrafung ein. Niemand, der etwas zu verlieren hatte, traute sich noch, dem König oder seinem General offen zu widersprechen.

			Und fast jeder Elf hatte etwas zu verlieren, das wusste Irin.

			Rovyn und seine Soldaten zerrten mich und die anderen die breiten Treppen zum Palast hoch. Durch die riesige Eingangshalle, vorbei an den steinernen Gesichtern meiner Vorfahren, Elvyrie und Myriandor Gwendalyon. 

			Das letzte Königspaar der Goldenen Ära Estéllians, als die Lebensspannen dieses Volkes noch Jahrhunderte umfassten und der Wald immergrün gewesen war.

			Doch an der ersten Gabelung des weißgefliesten Flures trennten sie uns, schleiften Celyn, Rey und die anderen durch einen Rundbogen, hinter dem eine schmale Treppe in den Untergrund des Palastes führte. Alles in mir gefror. Ich wusste, was dort unten lag. Die Kerker.

			»Nein«, wimmerte ich.

			Und erntete die nächste Ohrfeige. Rovyn schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.

			»Ich dachte, wir hätten uns verstanden?«

			Celyn und Rey drehten sich ein letztes Mal zu mir um, Angst und Verzweiflung in ihren Augen, bevor das Dunkel der Treppe sie verschluckte. 

			Eine Träne lief meine brennende Wange hinab. Doch der General packte mich am Arm und zog mich weiter, durch einen breiten Säulengang, an dessen Ende sich eine große Flügeltür befand. 

			Lautlos schwang sie auf.

			Der Saal war leer. 

			Die Mittagssonne fiel durch die bunten Glasfenster und warf Muster auf den weißen Steinboden. 

			Trotzdem brannte ein Feuer in dem großen Kamin neben dem Thron. 

			Schweiß rann meinen Nacken hinab. Ich wusste, warum Irin an diesem sonnigen Sommertag ein Feuer hatte entzünden lassen. Eine Erinnerung an den Tag, an dem Rovyn mir in diesem Saal das Mal der Unwürdigen in meine Stirn gebrannt hatte. 

			Ich blieb stehen, bohrte die Fersen in den Boden. Doch Rovyn zerrte mich vorwärts, bis wir den leeren Thron erreichten. 

			Zur Zeit meiner Großeltern hatte es zwei gegeben, aber Irin hatte einen der marmornen Sessel entfernen lassen.

			Ich schluckte. 

			»Es war genau hier«, sagte eine kalte, männliche Stimme hinter mir. Ein Schauder jagte meinen Rücken herunter. »Erinnerst du dich?«

			Ich sah auf meine Füße. 

			Wie damals, als Irin meinen Vater hingerichtet und mich in den Thronsaal gerufen hatte. Er hatte hier gestanden, den abgetrennten Kopf meines Vaters in der einen Hand, ein blutiges Schwert in der anderen.

			Gelyth. Wäre er doch nur hier. Doch Irin hatte den Ersten Sommermond absichtlich ausgewählt, um mich gefangen zu nehmen. 

			Mein Onkel hatte als Baumhüter an den Feierlichkeiten im Königshain teilnehmen müssen. Den Großteil seiner Zeit verbrachte er auf verborgenen Pfaden im Wald, um die Gesundheit der Bäume zu überwachen, aber auch in den kleinen Siedlungen, die sich im ganzen Königreich versteckt im Unterholz befanden.

			Jetzt war Gelyth wahrscheinlich längst wieder in Merielle angekommen, wo er nur ein paar Straßen entfernt vom Grauen Segel wohnte, gemeinsam mit seiner Gefährtin Maja.

			Irin schnalzte mit der Zunge.

			»So viel Blut.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er auf mich zustolzierte. 

			Seine weißen Gewänder waren wie immer faltenfrei, sein silbriges Haar ordentlich gekämmt. Auf seinem Haupt thronte Estéllians Krone, ein einfacher Reif aus verflochtenem Gold und Silber. Noch etwas, das Irin gestohlen hatte.

			Er blieb an der Stelle stehen, wo ein blassbrauner Fleck den Marmor verdunkelte. Dort hatte der Körper meines Vaters in einer riesigen Blutlache gelegen.

			Willem aus Seeland war sein Name gewesen. Mehr wusste ich nicht über den Menschen, mit dem meine Mutter sich im Sommer vor dreiundzwanzig Jahren eingelassen hatte.

			»Er ließ sich nicht entfernen. Egal, wie lange die Mägde geschrubbt haben. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen ihn lassen, wo er ist. Als Erinnerung für alle, die vergessen, wo ihr Platz in diesem Königreich ist.«

			Mein Magen war ein einziger, heißer Klumpen. 

			Irin stieg die Stufen des Podestes empor und ließ sich auf dem Thron nieder. Nein. Es war gut, dass Gelyth dieser Anblick erspart blieb.

			»Knie nieder, Menschenbrut.« 

			Ich presste die Zähne zusammen. Und schüttelte den Kopf. Ich würde nicht knien, nicht vor diesem Mann. Nicht vor diesem Thron.

			Irin lachte trocken.

			»Nein?«

			Ich sah auf.

			»Nein.« Meine Stimme klang rau.

			Der König seufzte und gab dem General an meiner Seite ein Zeichen.

			»Hilf ihr, sich zu erinnern, wo sie hingehört.«

			Rovyn gluckste.

			»Mit Vergnügen.«

			Ein Hieb in meine Kniekehlen. Ich stöhnte und sank zu Boden, vor den Überresten des Königreiches meiner Vorfahren. 

			»Das ist besser.« Irin schlug die Beine übereinander und wechselte einen Blick mit dem General. 

			Irins Gesicht war unlesbar, als er den schmalen Goldring an seiner linken Hand berührte. Der einzige Überrest seiner Ehe mit meiner Mutter. 

			Gelyth hatte mir einmal erzählt, dass Irin als junger Mann anders – netter – gewesen war, doch ich konnte das schwer glauben.

			»Néami würde sich schämen, wenn sie wüsste, was Ihr aus ihrem Königreich gemacht habt«, fauchte ich.

			»Aber sie ist nicht mehr hier, oder?«, zischte er. »In ihrem einzigen klaren Moment hat sie sich entschieden, ein weiteres Mal fortzugehen. Sich lieber von Wegelagerern umbringen zu lassen und im Straßengraben zu verrotten, als ihrem Volk die Königin zu sein, die es verdient.« Da war ein feines Zittern in seiner Stimme, ein schmerzvoller Ausdruck huschte durch seine Augen. »Der Tod war ihr lieber als ein Leben mit dir, Lyvi.«

			Ich schnaubte, auch wenn mein Herz schmerzte, als hätte Irin einen glühenden Dolch hineingerammt.

			Doch Néamis Verschwinden war eine Wunde, die der Elfenkönig und ich teilten.

			Es war kein Geheimnis, dass Irin an dem Morgen, als meine Mutter sich zum ersten Mal davongestohlen hatte, vor Wut sein ganzes Studierzimmer zertrümmert hatte. Und es noch einmal getan hatte, als sie nach dem Sommer nach Estéllian zurückgekehrt war.

			Schwanger mit mir, dem Kind eines anderen Mannes.

			Doch nicht nur das. Néami war nach jenem Sommer nur noch eine leere Hülle ihrer selbst gewesen, als hätte jemand ihre Seele gestohlen. Und dann, in ihrem einzigen klaren Moment seit meiner Geburt, hatte sie sich nochmals entschieden, den Elfenwald zu verlassen. Mich zu verlassen.

			Ich gehe freiwillig. Sucht nicht nach mir.

			Diese Worte, gekritzelt auf ein viel zu großes Stück Pergament, hatten sich für immer in meine Seele eingebrannt. Genau wie Gelyths Gesichtsausdruck, als Soldaten mir mitteilten, dass er ihre Leiche gefunden hatte, in der Wildnis vor Allander. Mit aufgeschlitzter Kehle und geleerten Taschen.

			Doch ich wollte Irin meinen Schmerz nicht sehen lassen. Ich reckte das Kinn.

			»Und Ihr seid das? Der König, den Estéllian verdient?«

			Er machte eine abfällige Geste, als wollte er ein lästiges Insekt vertreiben.

			»Ich diskutiere nicht mit Unwürdigen. Erst recht nicht mit dir.«

			Mit einer fließenden Bewegung erhob er sich und schob eine Hand in eine Tasche zwischen den Falten seines Gewandes. 

			Ich zuckte zusammen, doch der König schüttelte den Kopf, die Lippen zu einem süffisanten Lächeln verzogen. »Keine Angst. Ich brauche dich lebendig. Zumindest, wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege.«

			Ich schluckte. Mein Mund war plötzlich trocken wie Sand. Irin zog eine kleine Kristallphiole aus seiner Tasche hervor. Ihr Inhalt glitzerte wie flüssiges Sternenlicht.

			»Sag, Lyvi, wie alt bist du?«

			Ich presste die Lippen zusammen und starrte auf den Boden, doch Rovyn zwang meinen Kopf nach oben, indem er an grob an meinen Haaren riss.

			»Antworte!«, sagte er, sein Tonfall scharf wie eine Klinge.

			Ich schüttelte den Kopf, doch der General zog nur fester an meinem Haar. Tränen brannten in meinen Augen.

			»Zweiundzwanzig«, brachte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

			Irin nickte. Der zufriedene Ausdruck in seinen Augen ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.

			»Ah, ein schönes Alter. Wenn ich mich richtig erinnere, war deine Mutter so alt wie du jetzt, als sich ihre Gabe zum ersten Mal zeigte.«

			Er trat einen Schritt auf mich zu und legte den Kopf schief. Musterte mich wie ein interessantes Kunstobjekt. 

			Ich wollte zurückweichen, doch Rovyn hielt mich fest. Irins Augen wurden schmal. 

			»Du weißt, wovon ich spreche, nicht wahr? Von Träumen, die sich realer anfühlen, als sie sollten? Von Visionen aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft?«

			Ich wandte den Blick ab und starrte nach draußen. Irgendwohin, nur nicht in Irins eisblaue Augen.

			Natürlich wusste ich, von welcher Gabe er sprach.

			Oft genug hatte ich meine Mutter im Nebenzimmer schreien gehört, wenn sie von einer ihrer Visionen wachgeworden war. 

			Néamis Zofen hatten manchmal Stunden gebraucht, um sie zu beruhigen, während eine von ihnen, zumeist Gwynn, an meinem eigenen Bett gesessen und mir Geschichten vorgelesen hatte. Vermutlich mit der Absicht, mich von dem Chaos im Nachbarzimmer abzulenken.

			Ohne Erfolg natürlich.

			Gelyth hatte mir einmal erklärt, dass Néami in ihren Visionen die Gefühle derjenigen spüren konnte, die sie sah. Und es manchmal über Tage nicht schaffte, diese abzuschütteln. 

			»Ich bin keine Seherin«, presste ich hervor. »Meine Träume sind nicht wie Néamis.« 

			Mein Herzschlag war ein wildes Hämmern in meiner Brust. 

			Irin schnalzte mit der Zunge und zwang mich ihn anzusehen. »Das werden wir prüfen. Du wirst es mir nachsehen, dass ich kein einziges Wort glaube, das aus deinem Mund kommt.« Er gab Rovyn einen Wink, den ich nicht verstand. »Sei so gut, Trystan.«

			Rovyn gluckste leise und zwang meinen Kopf in den Nacken, sein Griff unbarmherzig. 

			Irin hielt die kleine Phiole in mein Sichtfeld.

			»Bist du Sternaug schon einmal begegnet, Lyvi?«

			Ich schob das Kinn vor und schüttelte stumm den Kopf. Irin lächelte kühl.

			»Diese Tinktur ist ein wahres Wunder. Die richtige Rezeptur kann jede Person mit der Gabe dazu bringen, die Antwort auf jede erdenkliche Frage zu sehen. Äußerst schwierig herzustellen. Den wenigsten gelingt es, die richtige Mischung und Dosierung zu finden. Sie muss stark genug sein, um das Bewusstsein des Sehers zu öffnen, darf diesen jedoch nicht umbringen.« Er lachte leise. »Wenn du die Gabe hast, könntest du mir wichtige Dinge verraten, Menschenbrut. Die Pläne unserer Feinde. Die Aktivitäten der Rebellen in meinem Königreich.«

			Mir wurde übel. Ich schloss die Augen.

			Ich habe sie nicht, versicherte ich mir stumm. Ich habe die Gabe nicht.

			»Stell dir doch vor, wie viel einfacher es für mich wäre, Verräter wie Celyn und Rey aufzuspüren. Wenn du dich als nützlich erweist, werde ich sogar darüber hinwegsehen, dass du selbst als Rebellin mitgemischt hast. Was meinst du?«

			Ich gab ein wütendes Stöhnen von mir, doch im nächsten Augenblick spürte ich Hände an meinem Kiefer, die meinen Mund aufzwangen. Ich schrie, zappelte in Rovyns Griff und versuchte meine Lippen aufeinander zu pressen.

			Vergeblich.

			Eine bittersüße Flüssigkeit berührte meine Zunge. Irin drückte genau die richtigen Stellen, sodass ich nicht anders konnte als zu schlucken. Langsam lief die Tinktur meine Kehle hinab. Meine Zunge prickelte, dann wurde mein Gesicht taub. Sternaug rauschte durch meinen Körper wie ein reißender Strom.

			»So ist gut«, hörte ich Irin sagen. 

			Der Thronsaal verschwamm in einem Strudel aus silbrigem Licht. Doch Sternaug war noch nicht fertig. Es stieß eine Tür in meinem Geist auf, die bisher fest verschlossen gewesen war. Ich wehrte mich dagegen, doch eine Flut von fremden Gesichtern, Landschaften und Galaxien strömte in mich hinein.

			Ich sah sie alle. Gleichzeitig.

			Ein Druck baute sich in meinem Kopf, meinem Herzen auf. Mein Körper fühlte sich zu klein an, meine Haut zu eng für all das, was plötzlich in mir war.

			»Ich will das nicht«, keuchte ich. »Es ist zu viel!«

			Irin lachte leise.

			»Das habe ich mir gedacht. Lass uns anfangen.« 

			Laute Stimmen weckten mich. Ich zwang meine Augenlider nach oben.

			Meine Sicht war verschwommen und ich musste ein paar Mal blinzeln, bis ich klar sehen konnte. Ich war immer noch im Thronsaal, doch lag nun auf den kalten Steinfliesen. Ein Schmerz pochte in meinem Kopf, meine Zunge klebte am Gaumen. Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch meine Hand- und Fußgelenke waren gefesselt.

			Ein säuerlicher Geruch kroch in meine Nase, vermischte sich mit dem brennenden Holzes. Mir wurde übel, als ich den Fleck vor mir entdeckte, der mein eigenes Erbrochenes sein musste. 

			»Eure Majestät, das ist nicht wahr, wir –«

			Irins höhnisches Lachen ließ meine Nackenhaare zu Berge stehen. Hinter den Fenstern war es dunkel, die einzigen Lichtquellen im Saal der Kamin und mehrere Fackeln an den Wänden.

			Der König saß auf seinem Thron, die Arme vor der Brust verschränkt. Rovyn und eine Handvoll Soldaten standen vor ihm, in ihrer Mitte drei gefesselte Gestalten. 

			Zwei Männer, der schmutzigen Kleidung nach niedere Bedienstete, und eine Frau, die die weiße Uniform der Palastheiler trug.

			»Ich will es nicht hören, Linnea.«

			Linnea.

			Ich kannte niemanden mit diesem Namen, trotzdem klang er vertraut.

			»Mein König, wir dienen Euch mit allem, was wir haben«, sagte einer der Männer mit rauer Stimme.

			Schweiß glänzte auf seiner Stirn, graue und schwarze Flecken übersäten sein Gesicht.

			Irin seufzte schwer, als strengte ihn dieses Gespräch an. »Es ist zwecklos, Falun. Ich weiß, was nachts in der Schmiede passiert.« Irin machte eine fahrige Geste in meine Richtung. »Meine Seherin hat mir verraten, dass du und Yvo heimlich Klingen fertigt. Schwerter und Messer, die nicht in den Waffenkammern meiner Armee landen, sondern in geheimen Lagern.«

			Mein Herzschlag setzte aus.

			Meine Seherin.

			Was war passiert? Ich hatte Sternaug geschluckt und dann –

			Es hatte sich angefühlt, als könnte ich die ganze Welt, den ganzen Kosmos und jede Seele in ihnen auf einmal sehen. Ihre Vergangenheit und Zukunft.

			Irin hatte richtig gelegen. Ich hatte Néamis Gabe geerbt.

			Ich war eine Seherin.

			Die Erkenntnis traf mich wie eine Gerölllawine. Ich wollte würgen, doch mein Magen war leer. Meine Kehle brannte von der Galle, die in mir aufstieg.

			Falun, dessen Name mir ebenfalls vage bekannt vorkam, auch wenn ich den Schmied noch nie gesehen hatte, ließ die Schultern hängen und starrte zu Boden.

			Irin gab ein summendes Geräusch von sich.

			»Natürlich sind sie nicht länger geheim. Lyvi hat mir nicht nur eure Namen genannt, sondern auch eure Treffpunkte und die Standorte eurer Lager detailliert beschrieben. Sie hat die Gabe ihrer Mutter geerbt. Aber im Gegensatz zu Néamis Gabe, die seit ihren Ausflügen zu nichts mehr zu gebrauchen war, gleicht die ihrer Tochter einer sprudelnden Quelle.«

			Irin tippte seine Fingerspitzen gegeneinander.

			»Und diese Quelle ist sehr ergiebig.«

			Linneas Augen weiteten sich, ihr Blick flog von Irin zu mir. Selbst im Halbdunkel des Saales konnte ich sehen, wie sie erblasste. Der andere Mann, dessen kurzes blondes Haar an einer Schläfe mit Blut verkrustet war, rückte ein Stück näher an sie heran, als wollte er sie trösten. Doch Linneas ganzer Körper bebte, ein leises Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Der beißende Geruch von Angst breitete sich im Thronsaal aus, überdeckte selbst den meines Erbrochenen.

			Meine Kehle wurde eng. Was hatte ich Irin noch alles verraten, nachdem Sternaug meinen Geist geöffnet hatte? Ich versuchte, mich zu erinnern, doch da war nur Dunkelheit.

			Rovyn gluckste. »Die Menschenbrut ist doch zu etwas gut, wer hätte das gedacht.« Er drehte sich um und zwinkerte mir zu. »Ich freue mich schon auf die Zusammenarbeit, Cousine.«

			Ich erschauderte. Deswegen hatten die Seher und Seherinnen Antheas ihre Gabe gehütet wie ein Geheimnis, in der Angst, gefangen und missbraucht zu werden. 

			Irin erhob sich von seinem Thron und warf seinem höchsten General einen genervten Blick zu. »Genug, Trystan. Lass den Rest der Dienerschaft aus den Betten holen. Sie sollen sehen, was mit denjenigen passiert, die sich mir widersetzen.«

			Rovyn grinste und verneigte sich vor ihm. »Nichts lieber als das, Majestät.«

			Der General stolzierte aus dem Thronsaal und pfiff dabei eine fröhliche Melodie.

			Mein Herz raste, als Irin auf mich zukam. Er rümpfte die Nase, doch ging vor mir in die Hocke, in sicherer Entfernung zu meinem Erbrochenen.

			»Die Dosierung war zu hoch. Schon nach ein paar Minuten hast du nur noch unverständliches Gebrabbel von dir gegeben. Und dann hast du dich erbrochen.«

			Konnte ich mich deswegen an nichts erinnern? Weil Irin seine verdammte Tinktur nicht im Griff hatte?

			Er lächelte nur, ein amüsiertes Funkeln in den Augen, das an Wahnsinn grenzte. Ein Hauch seines Geruches stieg in meine Nase, als er sich zu mir vorbeugte, holzig und süß zugleich.

			Irin lachte leise. »Wir üben noch, meine Liebe. Du wirst sehen, beim nächsten Mal klappt es schon besser.«

			Meine Liebe.

			Das Kosewort ließ mich wieder Galle schmecken. Genau wie die Aussicht, mich ein weiteres Mal von Sternaug einnehmen zu lassen.

			Einer der gefesselten Bediensteten spuckte auf den Boden. Ein Fluch folgte, doch ich verstand nicht, ob er Irin oder mir galt. Was würde der König mit ihnen machen?

			»Ich würde lieber sterben«, brachte ich hervor, meine Stimme rau.

			Mit den Fingerspitzen strich Irin mir eine verklebte Haarsträhne aus der Stirn und streifte flüchtig mein Brandmal. Alles in mir schreckte vor seiner Berührung zurück, doch ich konnte mich nicht bewegen.

			»So dramatisch«, murmelte er. »Genau wie deine Mutter.«

			Mit einem Seufzen deutete der König erst auf mich, dann auf meinen Mageninhalt. »Macht das sauber. Und setzt sie in einen Stuhl. Sie soll sich ganz genau anschauen, was gleich passiert.«

			Die Soldaten setzten sich augenblicklich in Bewegung. Alles in mir spannte sich an.

			Was gleich passiert.

			»Ruft mich, wenn sie hier sind«, sagte Irin. »Ich habe zu tun.«

			Ohne mich oder die gefesselten Bediensteten eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwand er durch eine Seitentür.

			Ich nahm nur benommen wahr, wie ein Stuhl zu mir gebracht wurde. Wie jemand erst den Boden vor mir, dann mein Gesicht säuberte und mir aufhalf. Die Fesseln an meinen Hand- und Fußgelenken schnitten schmerzhaft in meine Haut, doch ich hatte keine Kraft mehr, mich zu widersetzen. Ich hing in meinem Stuhl, während sich der Thronsaal allmählich füllte, mit mehr Soldaten und Irins Dienerschaft.

			»Tretet ein, tretet ein!«, rief Rovyn. »Der König wird gleich hier sein.«

			Ich zwang meinen Kopf nach oben. In den von Schlaf verquollenen Gesichtern der Männer und Frauen fand ich die gleichen Fragen, die gleiche Angst, die auch mich heimsuchten. Einige rissen die Augen auf, als sie Linnea und die beiden Männer in der Mitte des Saals kauern sahen, andere erbleichten und wandten sich ab.

			Wie viele von ihnen wussten, dass die Heilerin und die beiden Schmiede in Rebellenaktivitäten verwickelt waren? Wie viele von ihnen waren selbst Rebellen? 

			Auch mich sahen sie an. Doch anstelle der üblichen Neugier, wenn jemand meine Ähnlichkeit zu Néami und Gelyth entdeckte, anstelle des Abscheus angesichts des Mals auf meiner Stirn, starrte mir Panik entgegen. Mein Herz wurde schwer. Also hatte sich schon herumgesprochen, was passiert war.

			Was ich war. Und was ich in Irins Händen anrichten konnte.

			»Vater!«

			Ich zuckte zusammen. Ein Mädchen, vielleicht ein paar Jahre jünger als ich, rannte auf Falun zu, ihre Wangen gerötet und nass mit Tränen. Doch Rovyns Soldaten versperrten ihr den Weg. Sie warf sich gegen sie, doch weitere kamen dazu, formten einen Kreis um Linea und die beiden Männer. 

			»Esme, nicht!«, rief der Schmied mit belegter Stimme.

			Esme weinte leise und sank zu Füßen der Soldaten auf die Knie.

			Ein schweres Gewicht senkte sich auf mich herab, das Atmen fiel mir schwer. Die Spannung im Saal war mit den Händen zu greifen. 

			Die geflüsterten Gespräche erstarben augenblicklich, als Irin durch die Flügeltür schritt. Es war so leise im Saal, dass ich das leise Klick hörte, mit dem sie wieder ins Schloss fiel.

			»Ich mache es kurz«, sagte er. »Wir sind zu dieser frühen Stunde hier, weil ich eine Strafe zu verhängen habe.«

			Der König, der nun einen hellblauen Umhang über seinen weißen Gewändern trug, erklomm die Stufen des Podestes, auf dem sein Thron stand. 

			Wut flammte heiß in mir auf, als ich das Kleidungsstück erkannte. Es war jener Umhang, gewebt aus silbrig glänzender Seide, den jeder König und jede Königin Estéllians am Tag ihrer Krönung getragen hatten.

			Es war ein Zeichen. Ein Zeichen dafür, wem nun die Macht in diesem Königreich gehörte.

			Dass die Ära der Gwendalyon-Linie endgültig vorbei war.

			Irin blieb vor dem Thron stehen, breitbeinig, die Hände vor dem Körper gefaltet. Seine Gesichtszüge waren hart, als er die Stimme erhob. »Ich habe Pläne für dieses Königreich. Pläne, die die Elfen von Estéllian aus dem dunklen Zeitalter führen werden. Und ich dulde niemanden an diesem Hof, innerhalb der Mauern unseres Waldes, der diesen Plänen in die Quere kommt. «

			Langsam streckte er einen Arm aus und wies in meine Richtung. Mir wurde heiß und kalt zugleich, als sich Dutzende Blicke auf mich richteten.

			»Dass die Sehergabe gerade in diesen Zeiten nach Estéllian zurückgekehrt ist, ist ein Zeichen, dass die Götter hinter mir stehen. Lyvi wird mir dabei helfen, auch noch die letzten Nester des Ungehorsams in diesem Königreich zu finden.«

			Irin sah sich im Saal um, seine Augen kalt wie Eissplitter. Schließlich blieb sein Blick an der Heilerin und den beiden Schmieden hängen.

			»Linnea, Falun und Yvo, hiermit verurteile ich euch zum Tod.«

			Er winkte drei Soldaten heran, die mit grimmigen Gesichtern ihre Schwerter zogen. Laute der Verzweiflung, der Wut brandeten auf. Esme schluchzte laut, irgendwo übergab sich jemand.

			Panik rauschte heiß durch meine Adern. Ich musste etwas tun. Das durfte nicht passieren.

			»Die Vollstreckung dieses Urteils erfolgt ohne Verzögerung. Schon bei Sonnenaufgang sollen eure Überreste in der Schlucht der Verräter begraben werden.«

			Ein dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle. 

			Verräter und Unwürdige wurden nach Irins neuen Gesetzen nicht wie jeder andere Tote verbrannt, sondern tief in der Erde vergraben. In der Dunkelheit, unter den Bäumen, so weit entfernt von den Sternen wie möglich.

			Rovyn persönlich zwang Linnea, Falun und Yvo in die Knie. Mit leeren Gesichtern starrten sie auf die weißen Steinfliesen des Thronsaals, nur Schritte entfernt von dem Fleck, den das Blut meines Vaters hinterlassen hatte.

			»Nein!«, schrie ich, als Stahl im Licht der Fackeln aufblitzte.

			Ich riss an meinen Fesseln, weil ich nicht nichts tun konnte. Vergeblich, natürlich.

			Blut spritzte. Drei Köpfe fielen zu Boden. Nur Sekunden später füllte der unverwechselbare metallische Geruch meine Nase. Wieder würgte ich, doch mein Magen war leer.

			»Lasst euch das eine Lehre sein«, sagte Irin. »Celyn, Rey und die gesamte Besetzung des Grauen Segels sind die Nächsten.«

			Feuchte Wärme breitete in meinem Schoss aus. Ich hatte mich eingenässt, doch die Leere in meinem Herzen verschluckte jedes Schamgefühl.

			»Nein«, wiederholte ich, meine Stimme kaum mehr als ein leises Raspeln. »Bitte nicht.« 

			Irin sah zu seinem General.

			Rovyn begutachtete die Leichen am Boden. Und sah so zufrieden mit sich aus, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als sein Grinsen mit Rosendorn aus seinem Gesicht zu schneiden. 

			»Behalte sie noch ein wenig hier, Trystan« sagte der König mit ruhiger Stimme. »Sie alle. Ich will, dass sich dieses Bild für immer in ihre Erinnerung einbrennt. Niemand hintergeht mich ungestraft.«

		

		
		

	
		
			3

			Beeil dich, Gwynn.«

			Die weibliche Stimme schnitt durch die Stille wie eine Klinge. Ich zwang meinen Kopf nach oben.

			Der Thronsaal war in ein unheimliches Zwielicht weniger Fackeln getaucht. Es war gerade so hell, dass ich die neuen Blutflecken auf dem weißen Steinboden sehen konnte. Der Anblick schnürte mir die Luft ab.

			Rovyn hatte irgendwann sowohl die Leichen als auch das Gesinde aus dem Saal schaffen lassen, doch ich wusste nicht, wie lange das her war. Stunden? Minuten? 

			Trotzdem standen noch an jeder Tür Soldaten. Flucht war unmöglich.

			Alles tat mir weh. Die Fesseln hatten meine Haut aufgeschürft, meine Arme und Beine waren steif von der unnatürlichen Haltung, in der ich auf dem Stuhl kauerte. Ich stank bestialisch, nach Erbrochenem und Urin. Es kümmerte mich nicht. Der körperliche Schmerz, der Gestank waren nichts gegen das qualvolle Ziehen in meiner Seele.

			Leise Schritte näherten sich. Mein Herzschlag hämmerte wild in meiner Brust. Erleichterung flutete mich, als ich Gwynn erkannte, die ehemalige Kammerdienerin meiner Mutter. Das Gefühl hielt nur kurz an.

			»Bitte geh«, krächzte ich. »In meiner Nähe bist du nicht sicher.«

			Es war Jahre her, dass ich die Elfe zum letzten Mal gesehen hatte. Ihr einst hellbraunes Haar war vollständig grau geworden, Sorgenfalten hatten sich tief in ihr Gesicht gegraben. Aus ihren Augen war das hoffnungsvolle Leuchten verschwunden, das ich stets in ihnen gefunden hatte, egal wie schwierig es unter Irin gewesen war.

			»Der König hat befohlen, dass ich dich wasche«, raunte sie. »Er möchte heute noch mit dir … weitermachen. Was auch immer das bedeutet.«

			Ich erstarrte. Ich wusste genau, was das hieß. Irin wollte mir ein weiteres Mal Sternaug verabreichen. Mein Blick fiel auf die Schüssel mit Wasser, die Gwynn in ihren Armen hielt. Auf ihren gebeugten Rücken, die Altersflecken auf ihren Händen. Es schien, als wäre die Zofe in den Jahren seit Néamis Tod doppelt so schnell gealtert.

			Ich presste die Lippen zusammen. Tränen brannten in meinen Augen.

			»Es tut mir so leid«, wisperte ich. »Ich wünschte –«

			Gwynn stellte die Schüssel zu meinen Füßen ab und legte ihre Hand an meine Wange. Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle. Eine einzige Träne rann meine Nase hinab.

			»Schh, es ist nicht deine Schuld, Lyvi«, sagte sie. »Nichts davon.«

			»Du sollst sie waschen, nicht trösten«, fauchte eine Soldatin. »Du hast fünf Minuten.«

			Gwynn zuckte zusammen. Eilig zog sie einen Waschlappen und ein Stück Seife aus ihrer Rocktasche. Der Duft von Orange und Rosmarin mischte sich unter den Gestank meiner Körperflüssigkeiten. Ihr Gesicht fiel in die Schatten des Halbdunkels, als sie sich bückte, um Lappen und Seife ins Wasser zu tauchen. Sie stand so dicht vor mir, dass sie mich größtenteils vor den Blicken der Soldaten verbarg.

			Gwynn strich mit dem feuchten Stoff über meine Stirn, kühles, frisch duftendes Wasser benetzte meine Haut. Der Geruch von Angst umgab sie, doch darunter versteckte sich noch etwas anderes.

			Entschlossenheit.

			»Gelyth«, hauchte sie in mein Ohr, während sie weiter über meine Wangen, mein Kinn fuhr. »Vertraust du mir?«

			Ein winziger Hoffnungsfunken entzündete sich in meinem Herzen. Unsere Blicke trafen sich und ich nickte knapp. Ich vertraute Gwynn und meinem Onkel mit meinem Leben. Doch was konnten sie schon ausrichten? Irin und seine Bluthunde würden mich keine Sekunde aus den Augen lassen.

			»Hört auf zu reden!«, rief einer von ihnen.

			Gwynn schloss für einen Moment die Augen, dann drehte sie sich um, eine Hand wieder in ihrer Tasche. Die Soldaten kamen ein paar Schritte näher, die Hände am Heft ihrer Schwerter.

			»Götter, sie ist immer noch Néamis Tochter!«, zischte sie. »Habt ihr alles vergessen, was dieses Königreich einmal ausgemacht hat?«

			Sie schüttelte den Kopf und beugte sich wieder zu mir herab, den Lappen nun an meinem Hals. Ohne in ihren Bewegungen innezuhalten, formte Gwynn lautlose Worte mit ihren Lippen.

			Schlucke es.

			Aus dem Augenwinkel sah ich zu den Soldaten, die uns mit aufmerksamen Blicken beobachteten.

			Es gab keine Möglichkeit, dass das hier nicht blutig enden würde. Was auch immer Gelyth und Gwynn vorhatten, es würde einen Preis haben.

			Verzweiflung lähmte mich.

			Doch Gwynn legte eine Hand an meinen Mund und schob etwas Klebriges zwischen meine Lippen. Sie lächelte, Tränen glänzten in ihren Augen. 

			»Genug!«

			Ein Soldat marschierte auf die Zofe zu und riss sie an der Schulter zurück.

			Tu es, sagte sie stumm. Für Néami.

			Ein letztes Mal verschränkten sich unsere Blicke, dann schluckte ich. Sofort legte sich ein bitterer Geschmack über meine Zunge, kroch in meinen Rachen. Mein Herz raste, doch dann wurde alles langsam.

			Verschwommen nahm ich wahr, wie einer der Soldaten Gwynn aus dem Saal schleifte. Sie wehrte sich nicht, flüsterte lediglich leise vor sich hin wie im Gebet.

			Langsamer und langsamer wurde die Welt. Die Fackeln an den Wänden verschwammen zu Schlieren aus goldenem Licht im Halbdunkel. Eine Tür knallte zu, mit einem Donnern, das meinen ganzen Körper vibrieren ließ. Meine Lider wurden schwer, mein Atem ging stoßweise.

			Finsternis.

			Etwas rieselte auf mein Gesicht.

			Ich keuchte und fuhr mit klopfendem Herzen hoch. Der Geruch feuchter Erde umgab mich, vermischt mit einer ekelhaft süßen Note.

			»Heilige Scheiße!«, fluchte jemand.

			Ich blinzelte nach oben. Das Tageslicht stach in meinen Augen, ein heftiger Schmerz hämmerte in meinem Kopf.

			Dann realisierte ich, dass ich mich in einer Grube befand. Und dass mir von oben zwei Elfen entgegenstarrten, ein Mann und eine Frau, Schaufeln in den Händen. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Sie atmeten angestrengt.

			Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, Panik rauschte heiß durch meine Adern.

			Was war passiert?

			Mir wurde übel, als ich die Leichen neben und unter mir entdeckte. Linneas, Faluns und Yvos Köpfe. Ihre leeren Augen, die in den blauen Himmel an diesem Sommermorgen starrten. Und plötzlich war mir klar, woher der süßliche Geruch kam. Mein Magen zog sich zusammen, Speichel füllte meinen Mund.

			»Verdammt, sie lebt, Glenda!«, zischte der männliche Elf. Eine Brise zupfte an seinen blonden Locken, gab den Blick auf glatte, rosige Wangen frei.  

			Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Also hatten sie mich für tot gehalten? Ich tastete nach Rosendorn, doch natürlich war es nicht da. 

			»Dann müssen wir sie eben töten«, sagte Glenda leise, deren leicht krumme Nase einmal gebrochen gewesen sein musste. Sie verzog grimmig das Gesicht. »Wer hätte gedacht, dass auch Totengräber einen Bogen brauchen. Du bleibst hier und passt auf, dass sie nicht entwischt. Ich hole Hilfe.«

			Ich stemmte mich auf die Beine. Vorsichtig, um nicht auf Linneas Körper herumzutrampeln. Mein Mund war trocken wie Sand. Mit wackeligen Knien stand ich in der Grube, zwischen den Leichen und starrte nach oben. Hohe Felswände ragten oberhalb des Lochs in den wolkenlosen Himmel.

			Die Schlucht der Verräter.

			Irin musste mich tatsächlich für tot gehalten haben, wenn ich hier unten war. Hieß das, dass Gelyth in der Nähe war? 

			»Beeil dich«, murmelte der junge Elf und fuhr sich durchs Haar. »Verdammt, verdammt, verdammt!«

			Weiter kam er nicht. Zwei Mal zischte es.

			Er sank mit einem Stöhnen auf die Knie, zwei Pfeile in seinem Rücken. Glenda wirbelte herum, doch einen Atemzug später traf auch sie ein Pfeil in der Brust. Dann ein zweiter. Die Elfe röchelte, taumelte und stürzte in die Grube. 

			Ich presste mich gegen die feuchten Wände des Erdlochs, doch trotzdem streifte mich ihr Körper.

			Ich sah zu Glenda herab, ihre Kleidung blutüberströmt, und beobachtete, wie das Licht aus ihren Augen verschwand. Es herrschte Stille in der Schlucht. Totenstille. Nur der einsame Schrei eines Greifvogels durchbrach die geisterhafte Ruhe. Ein Zittern erfasste meinen gesamten Körper.

			So viel Blut war in den letzten Stunden vergossen worden.

			Und für was? Für Irins krankhafte Fantasien, Estéllian zu einem besseren Ort zu machen.

			»Lyvi!«

			Meine Knie gaben nach, als Gelyths Gesicht über dem Grubenrand erschien. Ich krallte mich am Erdreich fest. 

			Sein Bogen ragte über seine Schulter. Dunkle Haarsträhnen fielen wild in seine Stirn. Schatten hingen unter seinen Augen, die meinen so ähnlich waren.

			»Warum dachte Irin, dass ich tot bin?« Meine Worte klangen abgehackt. 

			Gelyth ging in die Hocke und streckte mir einen Arm entgegen. Ich bemerkte den bitteren Ausdruck in seinen Augen, den harten Zug um seinen Mund, als er die Leichen sah. Hatte er sie gekannt? 

			Ich ergriff seine Hand und kletterte mit seiner Hilfe aus dem Erdloch.

			Die königliche Garde, deren Anführer Gelyth gewesen war, war seit Néamis Tod aufgelöst. Doch einige der Soldaten in Estéllians Heer waren zuvor Gardisten gewesen – und damit auch Gelyths Schüler.

			Deswegen war mein Onkel nicht allein gekommen. In ein paar Schritten Entfernung standen drei Elfen, die ich allesamt als Mitglieder seiner ehemaligen Garde erkannte. Sie nickten mir nur zu, Pfeile im Anschlag, und ließen ihre wachsamen Blicke durch die Schlucht wandern.

			»Engelstod«, sagte Gelyth, als ich mich neben ihm auf die Füße kämpfte. Seine Stimme klang rau. »Die Wurzeln verlangsamen den Stoffwechsel für ein paar Stunden. So sehr, dass kaum noch ein Herzschlag oder ein Atem zu spüren ist, für jeden, der nachprüft. Ich wusste, dass Irin dich hier begraben lassen würde.« 

			Meine Unterlippe zitterte. Gelyth seufzte und drückte mich an sich. Für ein paar Momente kuschelte ich mich an ihn, während er mit langsamen Bewegungen durch mein Haar strich.

			»Komm«, sagte er schließlich und schob mich sanft von sich. »Die anderen werden die Grube füllen. Das sollte uns ein paar Stunden, vielleicht sogar einen Tag Vorsprung verschaffen. Doch wir müssen uns beeilen. Wenn Irin mitgeteilt bekommt, dass diese beiden hier«, er nickte in Richtung des blondgelockten Elfen, »nicht wiederkommen, wird er Nachforschungen anstellen lassen.«

			Ich nickte, unfähig klar zu denken. Doch dann fiel es mir ein. »Celyn? Rey?«, krächzte ich. »Gwynn?«

			Gelyths Mund wurde schmal. »Wir tun, was wir können, Lyvi.«

			Ich starrte auf den Boden, auf meine erdverschmierten Schuhe. Auf meine ruinierte Kleidung, die immer noch stank.

			»Ich möchte helfen«, brachte ich hervor, bevor ein Schluchzen meinen Körper schüttelte.

			Gelyth hob mein Kinn mit zwei Fingern.

			»Ich habe von deiner Gabe gehört. Du hilfst, indem du dieses Königreich verlässt. Nicht für immer, aber solange Irin an der Macht ist.« Er strich mit seinem schwieligen Daumen über meine Haut. »Und ich werde alles dafür tun, dass das nicht mehr lange ist. Das verspreche ich dir.«

			Fünf Tage lang schlichen Gelyth und ich durch das Unterholz des Elfenwaldes. Immer abseits der Wege, manchmal bewegten wir uns sogar auf gezimmerten Pfaden hoch in der Luft zwischen den Baumwipfeln. Gelyth kannte jede Abkürzung, jeden versteckten Lagerplatz, an dem wir wenigstens für ein paar Stunden schlafen konnten.

			Ich wusste, dass er mich zur Mauer brachte, die den Elfenwald einschloss. Jene Mauer, die Irin nach meiner Geburt hatte errichten lassen, aus Wut darüber, dass meine Mutter sich fortgestohlen hatte. Wir sprachen nicht viel, auch wenn Gelyth versuchte, mich mit Anekdoten von Majas tollpatschigen Lehrlingen in ihrer Buchdruckerei abzulenken.

			Ich hörte seine Worte, doch ich folgte ihm wie in Trance. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu Linnea, zu Falun und allen anderen, die wegen meiner Gabe hatten sterben müssen. Ihre leblosen Gesichter erschienen, sobald ich die Augen schloss. Und jedes Mal wollte ich schreien, weinen und um mich schlagen. Doch nichts davon würde sie wieder ins Leben zurückholen.

			Wir erreichten Irins Mauer am dritten regnerischen Abend in Folge. Ich sah mich um. Die Dunkelheit kroch bereits durch die Zweige der Bäume, die uns umgaben, die Luft roch nach Regen, feuchtem Laub und Harz.

			Wir waren nicht an einem der wenigen bewachten Tore, eindeutig Gelyths Plan. Dafür waren hier ein paar Steine aus der Mauer gebröckelt, so dass ihre Kante an einer einzigen Stelle zerklüftet war. Gelyth zog ein Seil aus seiner Tasche, an dem ein großer Metallhaken befestigt war, ein fester Bestandteil seiner Ausrüstung als Baumhüter. Mit geübten Bewegungen schwang er es so, dass der Haken in der kleinen Mulde einrastete, wo die Mauersteine herausgefallen waren. Mein Onkel überreichte mir mit ungerührter Miene sein Schwert Elrys, seinen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. Dann zog er weitere Messer und Dolche sowie einen Lederbeutel, in dem Münzen klimperten, unter seinem Umhang hervor. 

			Ein getriebener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich habe Nadia nach Faelhem bringen lassen, in den Stall des Staubigen Stiefels. Sobald du sie gefunden hast, reite nach Seeland und suche dir ein Schiff, das dich über das Goldene Meer nach Alvia bringt.«

			Nadia war die graue Schimmelstute, die Gelyth mir heimlich zu meinem zwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte.

			Ein Hoffnungsschimmer, doch nicht die Art, die ich wollte. Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, Gelyth hob eine Hand, um mich zu bremsen.

			»Du bist hier nicht mehr sicher. Sobald Irin merkt, was passiert ist, wird er dich jagen und nicht aufhören, bis er dich gefunden hat. Insbesondere, weil er nun weiß, dass du eine Seherin bist.«

			Und Estéllian ist nicht sicher, solange du hier bist.

			Er sprach die Worte nicht aus, doch das musste er auch nicht.

			Ich schluckte. Schon wieder rannen Tränen meine Wangen hinab, wie so oft in den letzten Tagen. Ich strich mit dem Daumen über den weißen Diamanten, der in Elrys’ Heft eingearbeitet war. Trotz des grau verhangenen Himmels schimmerte er hell wie Mondlicht. Kein Wunder, dass der Name des Schwertes in der alten Sprache der Elfen Mondfeuer bedeutete.

			»Warum kommst du nicht mit? Ich kann in Seeland auf Maja und dich warten –«

			Gelyth schüttelte den Kopf.

			»Wenn ich auch gehe, ist unser Königreich endgültig verloren.« 

			Meine Unterlippe zitterte.

			»Wird Irin dich nicht verdächtigen? Er wird sofort darauf kommen, dass du mir geholfen hast.«

			Gelyth kniff in meine Wange.

			»Mach dir keine Gedanken. Maja und ich werden eine Weile untertauchen.« 

			Seine Worte sollten mich beschwichtigen, doch das Gewicht auf meinem Herzen blieb. Ich wusste, dass Gelyth sich und seine Gefährtin in Gefahr gebracht hatte, indem er mir geholfen hatte.

			Er rückte näher und senkte die Stimme. »Wir werden uns nahe der südlichen Grenze verstecken, bei einem Waldwächter namens Cian. Schreib mir, sobald du kannst.«

			Ich wusste, dass Gelyth als Baumhüter mit Waldwächtern zu tun hatte, die Estéllians Pflanzen und Tiere segneten und wegen ihres Wissens in Botanik häufig als Heiler arbeiteten. 

			Den Namen Cian erkannte ich zwar nicht wieder, doch das bedeutete nichts. Gelyth traf auf seinen Reisen so viele Elfen, dass ich mir unmöglich jeden Namen seiner Freunde und Bekannten merken konnte.

			Ich nickte langsam. Atmen fiel mir schwer. »In Ordnung«, krächzte ich.

			Mein Onkel schenkte mir ein gequältes Lächeln und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Pass auf dich auf, Nichte. Ich weiß, dass du dazu in der Lage bist.«

			Eine letzte Umarmung, dann gab er mir das Zeichen, zu klettern.

			Ich griff das Seil und arbeitete mich langsam an der Mauer hoch, dankbar für jede einzelne Übungsstunde mit meinem Onkel. Doch seine Worte waren ein hohles Echo in meinen Gedanken.

			Unser Königreich. 

			Estéllian war Gelyths Königreich, nicht meines. Es war meine Vergangenheit, nicht meine Zukunft.

			Oben hob ich die Hand zu einem stummen Abschiedsgruß, meine Kehle eng mit Traurigkeit.

			Gelyth lächelte mir zu, eine einsame Gestalt zwischen den Bäumen. Dann ließ ich mich vorsichtig auf der anderen Seite hinab, meine Wangen nass mit Regen und Tränen. 

			Meine Füße trafen den durchnässten Boden mit einem leisen Plitsch. 

			Mit einem tiefen Atemzug drehte ich mich um, vor mir das hügelige Grasland des seeländischen Territoriums, das mit rosafarbener Heide und knorrigen Nadelbäumen übersät war.

			Ein Donner grollte in der Ferne. Nicht weit von mir stob ein Schwarm Krähen in die Luft, ihre Schreie heiser in der Abenddämmerung. 

			Ich schluckte, mein Herzschlag ein nervöses Flattern in meiner Brust.

			Die Welt war weit und gigantisch und gefährlich.

			Und nun würde ich ihr allein begegnen müssen.
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			Faelhem, Seeland

			Im Schankraum des Staubigen Stiefels stank es nach Pisse, Schweiß und Bier.

			Ich hatte mir einen Tisch in einer dunklen Ecke ausgesucht. Die Kapuze tief in mein Gesicht gezogen, die Wand im Rücken, hatte ich mich so hingesetzt, dass ich die Eingangstür im Blick hatte. Ich wusste, dass es riskant war, mich in die Zivilisation zu wagen, selbst in ein kleines Dorf wie Faelhem. 

			Doch ich hatte keine Wahl. Einerseits hatte ich Nadia finden müssen, die glücklicherweise tatsächlich im Stall des Wirtshauses auf mich gewartet hatte. Außerdem hatte ich meine Vorräte aufstocken müssen, denn die Reise zur Küste dauerte auch zu Pferd mehrere Wochen, und draußen tobte ein heftiger Sturm. Gewitter und Hagel fielen über Seelands Heide her wie wütende Götter, deswegen hatte ich mich mit knirschenden Zähnen in den Schankraum geschlichen.

			Mein Bogen und Köcher lehnten neben mir an der Wand. Elrys versteckte ich unter meinem Umhang, denn der silbrig glänzende Kristall, der in seinen Knauf eingearbeitet war, würde an einem Ort wie diesem hier zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Meine Messer dagegen trug ich griffbereit an meinem Gürtel. Da ich Straßen und Wege gemieden hatte, war ich in den letzten zwei Wochen weder Irins Soldaten noch sonst irgendjemanden begegnet.

			Fürs Erste mochte ich meine Verfolger abgeschüttelt haben, doch ich war noch lange nicht sicher. 

			Estéllian war noch lange nicht sicher vor mir. Und Irin würde nicht ruhen, bis er mich gefunden hatte.

			Meine Kleidung klebte immer noch feucht vom Regen der letzten Wochen an meinem Körper. Vor mir auf dem Tisch dampfte eine Schüssel mit Wurzeleintopf, an der ich meine klammen Finger wärmte. Wachsam ließ ich meinen Blick durch den Gastraum wandern. Er war voll mit Reisenden, die wie ich vor dem Wetter nach drinnen geflüchtet waren. Die meisten waren Menschen, aber ich entdeckte auch eine Gruppe Dämonen, die ein paar Tische weiter in ein lautstarkes Kartenspiel vertieft waren. 

			»Bei Guldemars Barte!«

			Ich zuckte zusammen. Unwillkürlich tastete ich nach meinem Messer, doch ich sah niemanden.

			»Wieso baut eigentlich niemand in Anthea seine Möbel zwergenfreundlich?«, schimpfte eine weibliche Stimme.

			Ich reckte den Kopf. Erleichterung machte sich in mir breit, doch das Gefühl hielt nicht lange an. Eine rothaarige Zwergin versuchte gerade, auf den Stuhl gegenüber von mir zu klettern.

			»Hier ist doch frei?«, fauchte sie. »Ich habe diesen Laden selten so voll erlebt.«

			Ich unterdrückte ein Stöhnen. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich wollte mit niemandem reden, sondern unentdeckt nach draußen verschwinden, sobald ich aufgegessen hatte. Bei Sonnenaufgang würde ich mich auf den Weg in den Seufzenden Wald machen und mich am Jadesee vorbei zur Küste vorarbeiten. 

			Doch die Zwergin nahm mit einem Ächzen Anlauf und schaffte es dieses Mal, sich auf den Stuhl zu schwingen. Sie seufzte und machte sich an ihrem Gürtel zu schaffen.

			Plumps. Plumps. Plumps.

			Ein Kurzschwert, mehrere Messer und eine kleine Axt landeten auf der zerkratzten Tischplatte. 

			Ihr Geruch traf mich. Sie roch wie glühende Kohlen, vermischt mit einem Hauch von Nelken.

			Die Zwergin streckte mir einen kurzen Arm entgegen. Sie musterte mich neugierig. Zu neugierig für meinen Geschmack. »Ich bin Dora. Dora Höhlengießer aus Bentuath.«

			Widerwillig ergriff ich sie. Sobald ich konnte, würde ich mich unauffällig davonstehlen.

			»Ich bin … Elysa.«

			Ein falscher Name, kein Zuhause. Das war jetzt mein Leben.

			Doras Händedruck war trotz ihrer Größe kräftig, ihre Handfläche mit Hornhaut bedeckt. Sie ließ ihren Blick über meine Kapuze wandern, die meine Ohren vollständig verbarg. »Schön, dich kennenzulernen. Und woher kommst du, Elysa?«

			»Seeland«, sagte ich, ein wenig zu schnell.

			Die Augen der Zwergin wurden schmal. Draußen heulte der Wind auf, Regen prasselte laut gegen die Fensterscheiben.

			»Aha. Woher aus Seeland?«

			Ich schluckte. Plötzlich war mir warm unter meiner Kapuze, doch ich zwang mich zu einem Lächeln.

			»Vennhaven.«

			Ich betete, dass das Kreuzverhör damit beendet sein würde. Als hätten die Götter mich erhört, nickte die Zwergin nur und pfiff einen der Kellner heran, der ein Tablett mit dampfenden Suppenschüsseln zwischen den Gästen hindurchbalancierte. 

			Er beförderte eine der Schüsseln so schwungvoll auf unseren Tisch, dass die Hälfte der Suppe daneben landete. 

			»Hast du es schon gehört?«, fragte Dora schließlich mit vollem Mund. »Dass es Krieg geben wird? Weil Manor und Irin sich in den Haaren haben?«

			Ich verschluckte mich an meinem Eintopf. »Wie bitte?«

			Dora zuckte mit den Schultern, begleitet von einem lauten Schlürfen. »Hab ich in Allander aufgeschnappt.« Sie musterte eine Gruppe Dämonen auf der anderen Seite des Kamins. »Was die noch hier machen, weiß ich nicht.«

			Krieg.

			Allein das Wort schien absurd. Es hatte viele Kriege zwischen Elfen und Dämonen gegeben, bis die beiden Königreiche vor mehr als einem Jahrhundert entschieden hatten, einander zu ignorieren und sich aus der Ferne zu hassen. 

			»Warum?«, fragte ich heiser.

			Dora gluckste.

			»Was weiß ich?« Sie ließ ihren Löffel sinken und deutete damit auf die Dämonen in der anderen Ecke des Schankraumes. »Vielleicht solltest du dich besser an die Jungs dahinten wenden.«

			Die Dämonen johlten gerade etwas in Istava, der Sprache Galmárons, und ließen ihre Bierkrüge gegeneinander krachen. Sie sahen nicht aus wie Leute, die erwarteten, morgen in den Krieg zu ziehen.

			Stumm löffelte ich meinen Eintopf. Doch falls es Krieg geben würde … was bedeutete das für Gelyth?

			Er hatte gesagt, dass Maja und er untertauchen würden. Aber Gelyth war niemand, der den Kämpfen fernbleiben würde, nicht solange sich seine ehemaligen Schüler unter den Soldaten befanden.

			Noch ein lautes Schlürfen.

			»Was verschlägt dich hier hin, Elysa aus Vennhaven?« Dora hob eine Braue. Suppe lief an ihrem Kinn hinab, als sie die Schüssel an ihre Lippen setzte.

			Ich griff nach meinen Waffen und schob meinen Stuhl zurück. 

			»Ich muss gehen«, murmelte ich.

			Die Zwergin schnaubte und knallte ihre Schüssel auf den Tisch. »War schön, dich kennengelernt zu haben.«

			Ich erhob mich, ohne die Dämonen am Nebentisch aus den Augen zu lassen. Dora hatte recht. Wenn jemand mehr über diesen Krieg wusste, dann waren es diese jungen Männer. »Tut mir leid.«

			»Wie auch immer«, fauchte sie. »Auf Nimmerwiedersehen.«

			Ich spürte ihren wütenden Blick auf meinem Rücken, doch ich bahnte mir bereits einen Weg durch die Menge. 

			Mein Herz klopfte wild in meiner Brust. Ich wusste, dass ich schleunigst verschwinden sollte. Dass es leichtsinnig war, mich länger hier aufzuhalten, geschweige denn mit noch jemandem zu sprechen. Doch ich musste wissen, was es mit den Gerüchten über einen neuen Krieg auf sich hatte.

			Unauffällig zwängte ich mich zwischen anderen Gästen hindurch, bis ich zwischen den Dämonen stand. Ich runzelte die Stirn. Sie hatten sich um einen Dämon in ihrer Mitte versammelt. 

			Spielkarten lagen vor ihm auf dem Tisch. Gerade ließ er eine davon in seinem Ärmel verschwinden. Er zwinkerte, ein Schlenzen seiner Hand … und er holte sie aus seinem anderen Ärmel wieder heraus. Der ganze Tisch heulte auf, zwei hübsche Menschenfrauen an seiner Seite kicherten.

			Mein Herz raste immer noch, doch ich hatte keine Wahl. 

			»Hallo.« Ich schob meine Kapuze aus der Stirn, gerade so weit, dass mein Gesicht zu sehen war, und trat an den Tisch. Ein Dutzend Augenpaare richtete sich auf mich.

			Warum die Dämonen sich Dämonen nannten, war mir schon immer ein Rätsel gewesen. Mit ihren spitzen Ohren war es offensichtlich, dass sie dieselben Wurzeln wie Wald- und Steppenelfen hatten. Nur ihre Haut war ein wenig dunkler, ihre Ohren ein wenig größer. 

			Der Dämon mit den Karten, offenbar der Anführer der Gruppe, grinste. Seine weißen Zähne blitzten. Sein kurzes, rabenschwarzes Haar war so dunkel, dass es das schummerige Licht im Gastraum zu verschlucken schien. Seine Kleidung war ebenfalls schwarz, einfach, aber aus hochwertigem Stoff gefertigt. 

			Die anderen Dämonen waren genau wie er gekleidet, doch etwas an ihm war … besonders. Vielleicht waren es die vielen Ringe in seinen spitzen Ohren, vielleicht die goldenen Sprenkel in seinen Augen. Oder die zwei mächtigen Schwerter auf seinem Rücken?

			Ich wusste es nicht. Aber es war da.

			»Mit wem haben wir die Ehre?« Sein Blick streifte meine Kapuze und meinen Bogen, der über meine Schulter ragte. Ich zwang mich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf.

			»Nicht wichtig. Ich will Euch etwas fragen.«

			Sein Grinsen wurde breiter. »Tut Euch keinen Zwang an, Waldelfe.«

			Verdammt. Ich erkannte meinen Fehler. Natürlich wusste jemand, der schwer bewaffnet wie er durch Anthea zog, wie ein in Estéllian gefertigter Bogen aussah. Mit einem leisen Fluch drehte ich mich um, versuchte, mich an seinen Männern vorbeizuquetschen. Doch wie eine Wand aus Granit versperrten sie mir den Weg, die Arme vor der Brust verschränkt.

			»Bleibt«, sagte ihr Anführer. »Ich habe nicht vor, mich in die Angelegenheiten der Kurzohren einzumischen. Darauf gebe ich mein Wort.«

			Seine Stimme war weich wie Samt, vermutlich eine Masche, die ihm regelmäßig Gehör bei Frauen verschaffte. Er sprach mit leichtem Akzent, doch mit der Leichtigkeit eines Mannes, der den Unterricht gut bezahlter Lehrer genossen hatte. 

			Menschen, Zwerge und Elfen hatten sich über die Jahrhunderte die gemeinsame Sprache Antheas angeeignet. Galmáron dagegen, durch den Silberfluss getrennt vom Rest des Kontinents, hatte seine eigene Sprache gepflegt wie eine besondere Pflanze.

			Langsam wandte ich mich um und setzte ein Lächeln auf. Ich saß in der Falle. »Wo ich herkomme, gibt man nicht viel auf das Wort eines Dämons.« Ich warf seinen Kameraden einen wütenden Seitenblick zu. »Aber bitte, beweist mir das Gegenteil.«

			Er hob eine Augenbraue. »Alles für die Diplomatie.«

			Seine Freunde glucksten. Jemand raunte etwas in Istava, das mit Sicherheit nicht schmeichelhaft war. Doch ich beugte mich über den Tisch und kam ihm so nahe, dass ich ihn riechen konnte. Sein Geruch erzählte von langen, trockenen Sommern und heißem Wüstensand.

			»Was wisst Ihr über den Krieg zwischen Estéllian und Galmáron?«

			Einer der Dämonen fauchte leise.

			»Komm ihm lieber nicht zu nahe, filani. Dieser Gaukler ist auch ein Jäger.«

			Ich schnaubte. Filani bedeutete Mädchen, eines der wenigen Istava-Worte, das ich kannte. Doch ich beachtete ihn nicht, sondern fixierte seinen Anführer.

			»Nichts weiß ich«, sagte er und schob die Karten zu einem Stapel zusammen. »Weil es keinen Krieg geben wird. König Manor ist ein Freund leerer Drohungen.«

			Ich sah mich unbehaglich um. Kein Wort glaubte ich ihm.

			»Nennt Euren Preis.«

			Der Kartenmeister zuckte mit den Schultern und mischte die Karten mit geübten Bewegungen. »Ich schlage einen Handel vor. Informationen für einen Kartentrick. Einverstanden?«

			Herausfordernd funkelte er mich an. Ein kopfloses Gefühl rauschte durch meinen Körper und ein warmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Ich wusste, dass ich vorsichtig sein sollte. Doch, verdammt, er hatte etwas an sich, das mich dazu brachte, mitspielen zu wollen. 

			Also nickte ich. »In Ordnung. Ein Kartentrick.«

			Mit einem Grinsen rutschte er ein Stück zur Seite und beförderte dabei eine seiner Verehrerinnen von der Bank. 

			Ihr Blick war tödlich, als ich mich an ihr vorbei quetschte.

			»Wer seid Ihr?«, fragte ich.

			Der Dämon platzierte drei Karten vor mir auf dem Tisch. Zwei Asse, in ihrer Mitte die Pikdame.

			»Du kannst mich Nepomouk nennen. Fürs Erste.«

			Seine Leute brachen in schallendes Gelächter aus. Es brach ab, als ich einen Schluck aus seinem Bierkrug nahm.

			»Elysa. Fürs Erste.«

			Nepomouk schmunzelte und drehte die Karten um. »Bist du bereit?«

			Mit den Höflichkeiten war es nun offenbar vorbei. Ich grunzte. »Ja.«

			Seine Wärme und sein Geruch hüllten mich ein, als er näher rückte. Leder, Pferd und Stahl. 

			»Folge der Pikdame. Wir nennen sie pikkiralky. Sie passt zu dir.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Fangt an.«

			Er lachte und bewegte die Karten. Ich fixierte die Pikdame, doch seine Hände waren flink.

			Dann hörte er auf.

			»Wo ist sie?«

			Ich zeigte auf die mittlere Karte. Mit einem unschuldigen Lächeln drehte Nepomouk sie um.

			Herzass.

			»Leider falsch, edeji.« Der ganze Tisch grölte.

			Er musterte mein Gesicht. »Edeji. Ein Schatz bist du wirklich. Deine Augen funkeln wie Juwelen. Was meinst du, Flory?«

			Er nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte meinen Kopf. 

			Mein Blick fiel auf einen Dämon, der auf der anderen Seite des Tisches saß. Sein Haar war kurz, an den Seiten ganz abrasiert. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

			»Nicht mein Fall.«

			Nepomouk gluckste. »Habe ich mir gedacht.«

			Ich schlug seine Hand weg. »Macht weiter«, fauchte ich. »Wir haben eine Vereinbarung.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich weitere Leute um den Tisch versammelt hatten. Keine Dämonen.

			Fabelhaft. Wir hatten noch mehr Publikum.

			Doch Nepomouk schien in ihrer Aufmerksamkeit zu baden wie in einem warmen Fluss. Er deutete eine Verbeugung an, wieder ein breites Grinsen auf den Lippen. 

			»Dein Wunsch ist mir Befehl, edeji.«

			Wir spielten sein Spiel mehrere Minuten lang und immer, immer lag ich falsch. 

			Mit jeder neuen Runde kam Nepomouk mir näher, legte manchmal den Arm um meine Schulter. Ich ließ es geschehen und folgte den Bewegungen seiner Hände, die eindeutig die eines Soldaten waren. 

			Er zog mich näher zu sich. »Wo ist sie, Elysa?«, schnurrte er. »Wo ist pikkiralky?«

			Sein Atem war warm auf meiner Haut. 

			Seine Freunde lachten, als ich auf eine Karte deutete, die eigentlich ein Ass sein musste.

			»Die hier.«

			Er stutzte. Mein Herz machte einen Satz.

			Treffer.

			»Steht auf«, wisperte ich. »Und dreht die Karte um.«

			Gemeinsam erhoben wir uns. Eines meiner Messer lag in meiner Hand, an sein Bein gepresst. In äußerst sensibler Höhe.

			Seine Freunde verstummten. 

			Nepomouk räusperte sich. »Bist du dir sicher?«

			Ich nickte. »Bitte.«

			Der Kartenmeister presste die Lippen zusammen und gehorchte. Die Pikdame grüßte uns. Ein Raunen ging durch unser Publikum. 

			Ich legte den Kopf schief und schob mein Messer zurück in seine Scheide. »Ich mag pikkiralky.« 

			Der Dämon mit dem Namen Flory schnaubte. »Kin valládat tartosni orszan, Nepomouk.« Seine dunklen Augen wurden schmal, als er mich ansah. »Auf jedem Schatz hockt eine Bestie, die ihn bewacht.«

			Ich ignorierte ihn und drehte mich zu seinem Anführer um. »Was hat König Manor vor?«

			Nepomouks Grinsen kehrte zurück. Jeder am Tisch schien aufzuatmen.

			»Weiß ich nicht, pikkiralky. Hab ich dir doch gesagt.« Er ließ sich zurück auf die Bank fallen und zwinkerte mir zu. »Reingefallen.«

			Am nächsten Morgen schwang ich mich nach einer kurzen Nacht unter einem Felsvorsprung auf Nadias Rücken. Von Krämpfen geschüttelt, denn mein Körper hatte entschieden, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für meine monatliche Blutung war.

			Nach dem Debakel mit Nepomouk und seinen Männern war ich auf der Stelle in die Nacht verschwunden und hatte ein paar Meilen zwischen Faelhem und mich gebracht, trotz des Sturms. Kein bisschen schlauer, was den drohenden Krieg betraf, weshalb meine Laune ihren Tiefpunkt erreicht hatte.

			Ich musste Gelyth selbst fragen, doch dafür brauchte ich einen Boten. Und woher sollte ich in der Wildnis Antheas jemanden auftreiben, der einen Brief nach Estéllian bringen würde? Einen Boten, der bereit war, sich tief in den Wald zu schlagen, um einen Waldwächter namens Cian zu finden?

			Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			Falls ich jemanden fand, der sich dazu bereit erklärte, würde er einen Betrag fordern, den ich nicht bezahlen konnte.

			Es dauerte nicht lange, bis der Regen erneut in dicken Tropfen vom Himmel prasselte. Nach wenigen Meilen war ich bis auf die Knochen durchnässt – schon wieder. Und mir war schwindelig vor Hunger.

			Missmutig steuerte ich die Überreste eines heruntergekommenen Unterstandes an. Dichte Ranken bedeckten die alten Holzplanken, hohes Gras wucherte im Innenraum. Nur die Überreste eines Lagerfeuers zeugten davon, dass ab und an noch jemand hier Rast machte.

			Ich nahm auf einer der morschen Bänke Platz und machte mich über meine Vorräte her. Immerhin kam die Sonne durch und tauchte den stillen Wald in ein sanftes Licht. Ich ließ meinen Wasserschlauch sinken.

			Es war tatsächlich still. Zu still.

			Ich stieß einen leisen Fluch aus. 

			Hunger und schlechte Laune sind keine guten Reisebegleiter. Das hatte Gelyth mir stets eingeschärft, wenn er auf eine in meinen Augen überflüssige Pause bestanden hatte.

			Und recht hatte er, musste ich mir eingestehen.

			Der Wald war totenstill. Ein Stück weiter war der Weg zwischen zwei Felsmassiven eingekeilt, die dicht mit Gestrüpp bewachsen waren. Der Pfad dahinter war schlecht einsehbar.

			Ein perfekter Ort für einen Hinterhalt.

			Langsam ging ich auf die schmale Schlucht zu, Nadias Zügel in der einen und Elrys in der anderen Hand. Ich lauschte in den Wald hinein, doch … nichts. Nichts außer dem Rascheln der Blätter im Wind, dem Knarren der Äste.

			Ich atmete durch die Nase ein.

			Angst hing in der Luft, vermischt mit einer frischen Duftnote, die ich nicht zuordnen konnte. 

			Ich ließ meinen Blick über die zertrampelte, matschige Erde des Pfades wandern. 

			Ein Hut lag im Dreck zu meinen Füßen. Ich benutzte die Spitze meines Schwertes dazu, ihn anzuheben. Abgetragenes Leder, jedoch gut gefertigt. Ich hielt den Hut näher an meine Nase. Meer. Der frische Geruch war der des Meeres.

			Vorsichtig durchschritt ich die Schlucht.

			Nichts passierte.

			Ich ließ Elrys wieder in die Scheide an meinem Gürtel gleiten. Erleichterung durchflutete mich. 

			Die Wildnis schien ebenfalls aufzuatmen. Insekten brummten und der schüchterne Ruf einer Drossel tönte aus dem Unterholz. Doch zu meiner Rechten war der Farn plattgetrampelt, die Blätter der Sträucher abgeknickt oder abgerissen.

			»Götter«, fluchte ich und krallte meine Finger in das Leder des Hutes in meiner Hand. Ich wollte die Küste so schnell wie möglich erreichen. Doch konnte ich denjenigen, den es hier erwischt hatte, einfach seinem Schicksal überlassen?

			Ich kannte meine Antwort, bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte. 

			Gelyth würde nicht zögern, das Richtige zu tun. Also würde ich es auch nicht.
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